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En faisant un premier tour d’horizon des résultats actuels de la recherche en biographie langagière, 
de son point de vue théorique et méthodologique, l’auteure présente les perspectives nouvelles que 
ce courant apporte à la recherche en linguistique, en particulier sur l’acquisition du langage.  

L’intérêt pour la biographie langagière s’est développé rapidement dans les années 1990 et tout 
spécialement en Europe. La biographie langagière peut, à bien des égards, contribuer à une analyse 
plus différenciée de l’acquisition du langage. En exposant les principes du courant, l’auteure présente 
différentes recherches en cours et leurs premiers résultats. Exemple est donné à travers notamment 
la présentation d’un projet du Fonds national suisse de la recherche entre les Universités de Bâle et 
de Prague. Cette étude vise à démontrer l’apport de la biographie langagière pour une analyse 
neurobiologique du plurilinguisme. 

Das Interesse an «Sprachbiographien» entwickelt sich in einer neuen, explizi-
ten Form ab Mitte der neunziger Jahre des letzten Jahrhunderts in den unter-
schiedlichsten Gebieten, vornehmlich im europäischen Raum. Ein Antrieb zur 
Erforschung von individuellem Erleben rund um Sprachen war natürlich schon 
früher angelegt. Zu nennen sind dabei die verstreut erschienenen Berichte zu 
besonders talentierten Sprechern, zu Sprachgenies und ihren exzeptionellen 
Fähigkeiten. Das damals viel beachtete Buch The exceptional brain, 1988 von 
L. Obler und D. Fein herausgegeben, berichtet ausführlich von solchen Fällen, 
doch war die Frage, welche Faktoren das erfolgreiche Lernen von Sprachen 
auch nach der sog. ‘kritischen Phase’ ermöglicht, schon lange im Raum und 
wird weiterhin kontrovers diskutiert (Singleton & Williams 1995, Birdsong 
1999). Wie «geglückte Mehrsprachigkeit» (Kummer-Hudabiunigg 1986) zu-
stande kommt, beschäftigt die Spracherwerbsforschung implizit seit ihren An-
fängen. Dass man mittels der Analyse von Sonderfällen dieser Frage nachge-
hen wollte und will (s. Belcher & Connor 2001), scheint mir plausibel, sofern 
man diesen Weg als einen unter anderen möglichen sieht und nicht verabso-
lutiert. 

Selbstverständlich gibt es auch andere Herangehensweisen an diese Fragen 
rund um den erfolgreichen, geglückten Erwerb von (mehreren) Sprachen. So 
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hielten die Fragebogen, wie sie seit den Anfängen der Soziolinguistik in den 
sechziger Jahren Verwendung fanden, immer auch die biographischen Eck-
daten des Erwerbs von Sprachen fest, erkundeten die Einstellungen zu Va-
rietäten und Sprechern, die Lernmotivationen u.a.m. und sahen dafür 
durchaus auch sog. ‘offene Fragen’ vor. Die Perspektive war jedoch meist 
nicht zentral auf den Einzelsprecher gerichtet, in dem Sinne, dass die 
Detaillierung einer Lebensgeschichte im Zentrum des Interesses stand. Doch 
genau dies tut man, wenn man einen sprachbiographischen Ansatz wählt.  

Man kann den sprachbiographischen Ansatz als spezielle Form eines biogra-
phischen Vorgehens ansehen, das man aus den Sozialwissenschaften gut 
kennt: Frauenbiographien, Kriegsbiographien, Migrantenbiographien etc. wur-
den prominent untersucht. Bei Sprachbiographien steht thematisch das Erle-
ben von Sprachlichem im Vordergrund, und da es sich sehr oft um Autobio-
graphien handelt, könnte man sie treffender auch als «sprachliche Autobiogra-
phien» bezeichnen: Personen erhalten extensiv Platz, um ihre eigene Ge-
schichte zu ihren Sprachen darzustellen, schriftlich oder mündlich in Inter-
views, in Kurzform oder in längeren Texten.  

Es gibt also unterschiedliche Formen von sprachlichen Autobiographien, die 
auf unterschiedliche Weise zustande kommen. Zur Illustration seien hier kurz 
zwei Ausschnitte aus Transkripten längerer, narrativer sprachbiographischer 
Interviews wiedergegeben. Im ersten geht es um die Gewichtung der zwei-
sprachigen Kommunikation im Kindesalter eines Informanten, der in 
Frankreich in einem deutschsprachigen Elternhaus aufwächst1: 

Beispiel 1:  

ich spreche nur deutsch mit meinen eltern nichts anderes he (.) das hat sich (.) und mit meinem 
bruder ja: hauptsächlich französisch schon n bisschen deutsch (.) also da würd ich sagen ist’s 
so sechzig prozent französisch vierzig prozent deutsch (27WHM: 215-221)  

Die oftmals mehr als 90 Minuten dauernden narrativen Interviews sind voller 
Details (die nicht als simple Fakten gelesen werden dürfen). Die Erzählungen 
setzen Prozesse der Erinnerung in Kraft, die sich gerne um erste Begegnun-

                     
1  Das Beispiel entstammt dem transdisziplinären Projekt «Neurobiologische Korrelate der 

Mehrsprachigkeit». S. die homepage des Projekts: http://www.unibas.ch/multilingualbrain/. Die 
narrativen Interviews werden konversationsanalytisch von Daniela Zappatore konform dem Sys-
tem GAT transkribiert. Die Beispiele werden hier jedoch in einer vereinfachten Version wiederge-
geben (beibehalten sind Kleinschreibung, die Grossschreibung wird für die Lautstärke genutzt, 
die (.) geben kurze Sprechpausen an). Für die Revisison einer vorgängigen Fassung bin ich 
Gudrun Ziegler sehr verbunden. 
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gen mit Sprachen drehen. Das Beispiel 2 entstammt demselben Rahmen wie 
Beispiel 12. 

Beispiel 2: 

fürs bonne chance ds das isch mer scho eher bliibe comment tu parles français comme une 
vache espagnole s isch irgendwie in denerschte paar sitte vom bonne chance gse (13; 442-
444, 30PSM)  

1.  Der ‘sprachbiographische Ansatz’: eine weite Auslegung 

Der sprachbiographische Ansatz ist besonders geeignet, in die Tiefe und in 
das individuelle Erleben von Sprachen vorzudringen; und besonders geeignet 
ist er auch, wenn man den Umgang mit mehreren Sprachen im Verlauf eines 
Lebens erkunden will. Das Aufkommen der Mehrsprachigkeitsforschung und 
generell das öffentliche Interesse an Fragen des Früherwerbs von Sprachen, 
an Mehrsprachigkeitserziehung und -zertifizierung werden diesen Ansatz wohl 
noch weiter begünstigen. Es ist unschwer vorauszusehen, dass die 
Einführung des europäischen Sprachen-Portfolios3, in dem jeder Lernende 
festhalten soll, wie sich die persönliche Lernbiographie bezüglich seiner 
verschiedenen Sprachen entwickelt, die Beschäftigung mit 
Sprach(lern)biographien Auftrieb geben wird4. Dies ist schon vielerorts im 
Europäischen Jahr der Sprachen geschehen, wie der hier vorliegende Band 
beweist. Selbst Schulen berichten unter dem Titel Sprachbiographien (mehr 
Treffer im web unter der Schreibung ‘Sprachbiografien’, weil im web 
mittlerweile mehr unter Srpachbiografien publiziert wird) von Aktivitäten, die 
zum Ziel haben, die sprachliche Lebensgeschichte ihrer Schüler zu 
dokumentieren. So publiziert die Wöhlerschule in Frankfurt unter dem Titel 
Von der Fremd- zur Muttersprache: Sprachbiografien von Wöhlerschülern 
einige (wohl schriftlich verfasste und redigierte) Sprachbiographien: 

                     
2  Auf Wunsch des Informanten, der in Basel in einer italienischsprachigen Familie aufgewachsen 

ist, war die Interviewsprache Schweizerdeutsch. Unterstrichen sind hier die französischen An-
teile. 

3  Mehr zum europäischen Portfolio: http://culture2.coe.int/portfolio oder, für die Schweiz, 
http://www.sprachenportfolio.ch/. 

4  Es kann keine vollständige Bibliographie geliefert werden, dafür sind die Ränder dieses 
Objektbereiches noch zu unscharf. Es soll auch nicht der Versuch gewagt werden, die linguisti-
sche Beschäftigung mit Sprachbiographien mit dem soziologischen oder literaturwissenschaftli-
chen Interesse an (Auto-)Biographien in Beziehung zu setzen. Nicht unerwähnt soll jedoch blei-
ben, dass es literarische Sprachbiographien gibt (vgl. Fussnote 6).  
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Beispiel 3: 

Ich bin am 27.04.1984 in Offenbach am Main als Sohn eines indischen Emigrantenpaares ge-
boren. Meine Eltern erzogen mich sprachlich in einer Mischung aus Punjabi und englischer 
Sprache. Meine ersten Kontakte mit der deutschen Sprache machte ich draußen beim Spielen 
mit Freunden. Laut meiner Mutter waren, «Mameh, guck’ mal» , die ersten deutschen Worte, 
die sie von mir hörte. Bereits damals im Alter von ca. 3 Jahren verbrachte ich relativ viel Zeit vor 
dem Fernseher. Das Alphabet lernte ich als Lied in der Sesamstraße. Um mich beim Besuch 
von Bekannten ruhig zu stellen, gab mir meine Mutter einen Zettel mit Additionsaufgaben zum 
Lösen. Auf diese Weise entwickelte ich meine mathematischen Fähigkeiten. Die Deutschkennt-
nisse, die ich dann während meiner Zeit im Kindergarten und beim Spielen mit Freunden er-
warb, reichten vollkommen aus, um mir eine erfolgreiche schulische Laufbahn zu ermöglichen. 
Der Fernseher blieb stets ein enger Begleiter meiner intellektuellen Entwicklung und meine pri-
märe Informationsquelle. Ich fand kein Interesse an Büchern und generell am Lesen. Im Alter 
von 12 Jahren gab ich einem 16 jährigen pakistanischen Nachbarn Nachhilfe in Englisch. Etwa 
Mitte meines 18 Lebensjahres begann ich dann schließlich ein Interesse für Bücher zu entwi-
ckeln, was sich für mich als starke Hilfe in der Schule erwiesen hat. Nach Abschluss des 
Abiturs werde ich voraussichtlich an der Uni Frankfurt studieren, wobei ich mir nicht sicher bin 
was. 

(http://www.uni-frankfurt.de/schule/ws/infos/www/10-2002-mai.htm 14.10.02) 

Unter dem Motto «Meine sprachliche Geschichte» berichtet Krumm von Kin-
dern, die ihre eigene «Sprachenportraits» gemalt haben (Krumm 2001); an 
verschiedenen Universitäten im deutschsprachigen Raum werden seit einigen 
Jahren unter dem Titel Sprachbiographien Veranstaltungen angeboten. Man 
kann damit rechnen, dass bald differenzierte Korpora von Sprachbiographien 
verfügbar sein werden.  

Zur Zeit kommt hinzu, dass generell im Bereich der Spracherwerbsforschung 
ein neues Interesse an lernerzentrierten introspektiven Daten festzustellen ist: 
Hierbei sind auch die immer zahlreicheren diary studies zu erwähnen, d.h. 
Analysen von Tagebüchern und ähnlichen Niederschriften, in denen Lerner 
speziell ihre Erfahrungen beim Lernen ihrer Sprachen niederschreiben (cf. 
z.B. Halbach 2000). Kürzere und längere Texte, die das Thema betreffen 
«Wie bin ich zu meinen Sprachen gekommen, wie habe ich sie erworben, er-
lernt?», können im weitesten Sinne in den Fokus des sprachbiographischen 
Ansatzes kommen (s. Edmondson 1996; 2000)5.  

Damit wären auch literarische Umsetzungen für den sprachbiographischen 
Ansatz interessant. Die in diesem Sinne wohl expliziteste und längste literari-

                     
5  Es handelt sich in spezifischerer Weise um Lernbiographien (oder Lernerbiographien); s. z.B. 

das Projekt «Subjektive Lerntheorien von Fremdsprachenlernern», welches in Hamburg seit 
1996 unter der Leitung von W.J. Edmondson 1996 durchgeführt wird (s. www.sign-lang.uni-ham-
burg.de/fb07/ZFI/projekt-lang.htm).  
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sche Darstellung liest man in Elias Canettis autobiographischen Roman Die 
gerettete Zunge6. 

Im sprachwissenschaftlichen Bereich gibt es ferner eine ganze Reihe 
Arbeiten, die man aus heutiger Perspektive als eine Art Geburtshelfer des 
sprachbiographischen Ansatzes lesen könnte und die auch heute die 
Beschäftigung mit Sprachbiographien flankieren: Ich denke vor allem an 
Studien zu bilingualen Familien, bei denen der biographische Kontext der 
Kinder bei Aufwachsen mit mehreren Sprachen stark thematisiert wird (s. z.B. 
Brohy 1992, Deprez 1994, 2000, Moretti & Antonini 2000)7. Versatzstücke von 
sprachbiographischen Verläufen finden sich natürlich in vielen Studien zum 
(frühkindlichen) Spracherwerb, die hier gänzlich unerwähnt bleiben müssen, 
denn es soll in der Folge darum gehen, inwiefern der Begriff «Sprach-
biographie» zu einem neuen, zentralen Fokus nämlich auf die Verankerung 
von Sprache im eigenen biographischen Kontext zugespitzt worden ist. 

Der Begriff Sprachbiographien selbst erscheint nämlich zur Zeit prominent im 
Titel einiger sprachwissenschaftlicher Forschungsprojekte. So arbeitet 
beispielsweise  eine Gruppe in Leipzig mit dem Begriff, um deutsch-deutsche 
sprachlich-kommunikative Erfahrungen und Sprachwandelvorgänge nach der 
Wende zu beschreiben (s. Fix 1997, Fix & Barth 2000 und Barth im Druck). 
Sprachkontakte und damit einhergehender Spracherwerb bei Russland-
deutschen fasst Katarina Meng ebenfalls unter diesen Begriff (s. Meng 2001 
und Meng im Druck). Doch schon Iwar Werlen hat 1986, an leider nicht leicht 
zugänglicher Stelle, unter dem Titel Sprachbiographien von Ausländern der 
zweiten Generation einen höchst aufschlussreichen Arbeitsbericht samt 
Transkriptionen veröffentlicht (vgl. seinen Aufsatz in diesem Band). All diese 
Arbeiten sind nicht auf ‘aussergewöhnliche’ Persönlichkeiten hin 
zugeschnitten, sondern befassen sich mit gesellschaftlich verbreiten Formen 
von Kommunikation und funktioneller Mehrsprachigkeit. In diesem Umfeld sind 
weiter zu nennen Aufsätze und umfangreichere Arbeiten von Zini (1992), Buß 
(1995), Eichinger (1997) und vor allem von Ohm (2000) und Tophinke (1994), 

                     
6  Neben diesem prominenten Titel kann in dieser Perspektive gelesen werden (ohne Anspruch auf 

Vollständigkeit). V. Alexakis, Paris-Athènes, Paris 1991; P. Chamoiseau, Chemin d’école. Paris 
1994; J. Green, Le langage et son double, Lausanne 1987; N. Huston, Nord perdu, Paris 1999; 
A. Lietti, Pour une éducation bilingue, Lausanne 1994. Mir scheint, dass in der Literatur, die 
Emigrationserfahrungen verarbeitet, sich ‘sprachbiographische Passagen’ zu einem Topos 
entwickelt haben.  

7  Zu bilingualen Familien s. auch: http://www.katrinchen-web.de/ (1.11.2002). Es handelt sich um 
eine studentische homepage, die aus einem Seminar am Romanistischen Institut der Universität 
des Saarlandes hervorgegangen ist. 
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welche Fragen zum Spracherwerb und dessen Störungen über Erzählungen 
autobiographischer Erfahrungen erschliessen, wenn auch in unterschiedlicher 
Perspektive. Es bleibt jedoch auffällig, dass Sprachbiographien sehr oft im Zu-
sammenhang mit Studien zu Migranten(kindern und -jugendlichen) herange-
zogen werden (so z.B. in Auer & Dirim 1999, ferner Apitzsch 1998). 

Allgemein gewinnt man den Eindruck, dass mehrsprachige Sprecher 
besonders gerne mittels sprachbiographischer Methoden untersucht werden, 
sogar in historischer Perspektive, indem über schriftliche Dokumente 
individuelle Sprachbiographien rekonstruiert werden (s. Macha 1994, 1998 
und Lüdi 2001). Auch bei der Untersuchung von innerer Zweisprachigkeit 
wurde es angewandt, z.B. als zusätzliche Variable, um die Dialektalität im 
Sprachraum Basel zu untersuchen (s. Häcki Buhofer 2002); und neuerdings 
erscheint der Begriff auch in Bezug auf die Entstehung von Jugendsprache 
(Androutsopoulos 2001). Im französischsprachigen Raum verbreitet sich der 
Begriff biographies langagières (seltener linguistiques) prominent durch die 
Arbeiten von Christine Deprez (z.B. Deprez 1994; 2000 und Deprez in diesem 
Band).  

Doch ist es heute immer noch so, dass man den Begriff – auch gegenüber 
Fachkollegen – erklären muss.  

2.  Der ‘Lebensverlauf’ einer Begriffsbestimmung  
und eine enge Auslegung von «Sprachbiographie» 

Bei Beginn eines Forschungsprojektes 1995, bei dem es mir um den unfokus-
sierten Erwerb von Italienisch durch Deutschschweizer ging8, ergab sich sehr 
bald die Notwendigkeit, Informanten frei über ihren Spracherwerb sprechen zu 
lassen Es ging mir dabei darum zu verstehen, welche Vielzahl von Er-
werbskontexten bei deutschsprachigen Schweizern in städtischen Agglome-
rationen seit ca. den sechziger Jahren zum spontanen Erwerb von Italienisch 
beigetragen hatten. Ziel war es, nebst Tonbandaufnahmen von Alltagskonver-
sationen, Statistiken, Analyse der Spracherwerbsdaten durch die Sprachbio-
graphien bei der Triangulation der Daten eine weitere Perspektive auf diesen 

                     
8  Das Forschungsprojekt trug den Titel «Gelebter Sprachkontakt in einer Schweizer Stadt: Die 

Aufnahme einer Minderheitensprache im Sprachrepertoire der Mehrheit (am Beispiel der italieni-
schen Sprache)» (Projekt-Nr. 1215-040502.94). Es wurde vom Schweizerischen Nationalfonds 
von 1995 an für 4 Jahre zu 100% unterstützt und war als persönliches Projekt der Autorin am 
Romanischen Seminar der Universität Basel angesiedelt. Die umfassendste Darstellung dazu ist 
die Habilitationsschrift Franceschini (1998), in deren Anhang sich ein Annex-Band befindet, der 
die gesammelten Sprachbiographien enthält.  
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gesellschaftlich verankerten Erwerb von Italienisch zur Verfügung zu haben 
(Franceschini 1998), mehr nicht. Um dieses Subkorpus von spezifischen Da-
ten zu erheben, folgte ich der Methodologie des narrativen Interviews, wie sie 
von Fritz Schütze theoretisiert worden ist (Schütze 1987).  

Ich liess also erwachsene Deutschschweizer (meist Händler und Verkäuferin-
nen), von denen ich schon italienische Alltagskonversationen aufgenommen 
hatte, über ihr urbanes Umfeld und ihren Umgang mit Sprachen berichten. Für 
diese Narrationen, die auch stark mit argumentativen Passagen durchsetzt 
waren, hatte ich frei den Begriff biografie linguistiche oder eben Sprachbio-
graphien als Begriff gesetzt. 

Bald stellte sich heraus, dass diese Sprachbiographien so reich an Details wa-
ren und oftmals so differenziert dargelegt wurden, dass sie ein eigenes For-
schungsvorhaben gerechtfertigt hätten und nicht nur einen zusätzlichen 
Zugang darstellten. Zur selben Zeit lernte ich in Italien eine Münchnerin 
kennen, die im fortgeschrittenen Erwachsenenalter zwei zusätzliche Sprachen 
ohne Akzent erworben hatte: diese ‘talentierte’ und aussergewöhnliche 
Sprecherin wurde gleich interviewt ... Kurz: Es entstand langsam ein immer 
umfangreicheres Korpus. Und fast durch Zufall fanden sich Personen im 
Kollegenkreis, die an ähnlichen Fragen arbeiteten. Wir begannen eine 
Zusammenarbeit, die auch den tschechisch-deutschen Sprachkontakt 
einbezog. So entstand das Projekt «Leben mit mehreren Sprachen», welches 
als Kooperationsprojekt zwischen der Universität Basel und der Karls-
Universität Prag angelegt war9. Das Korpus reicherte sich mit Fallbeispielen 
aus den USA von Ingrid Hudabiunigg an. Jirí Nekvapil verfügte über ein schon 
etabliertes Netz an Verbindungen zur Deutschen Minderheit in Tschechien, 
wo in anderem Zusammenhang vor Jahren Interviews durchgeführt wurden; 

                     
9  Das Projekt trug den Titel «Leben mit mehreren Sprachen. Sprachbiographien tschechischer 

Remigranten und mehrsprachiger Schweizer» und wurde vom Schweizerischen Nationalfonds 
zur Förderung der wissenschaftlichen Forschung im Rahmen des Programms «Cooperation in 
Science and Research with Central and Eastern European Countries and Newly Independent 
States» als «Joint research project» von 1995 bis 1999 gefördert (Nr. 7CZPJO48495). Mitglieder 
der Gruppe waren (in alphabetischer Reihenfolge). Rita Franceschini (damals Basel, heute 
Saarbrücken), Jana Gruberová (Prag, zeitweise), Georges Lüdi (Basel), Lucie Ha‰ová (Prag), 
Johanna Miecznikowski (Basel), Jirí Nekvapil (Prag); Ingrid Hudabiunigg (damals Prag) war zu 
Beginn des Projekts bis zu Ihrer Berufung nach Chemnitz beteiligt. Die Gesamtleitung oblag 
Georges Lüdi, die Koordination in Prag Jirí Nekvapil, diejenige in Basel Rita Franceschini. Zum 
Projekt sind bislang erschienen: Fünfschilling (1998), Franceschini (2001a; 2001b), Ha‰ová 
(1999; 2001), Miecznikowski (2001), Nekvapil (2000; 2001a; 2001b; 2001c). Als weiterführende 
Arbeiten aus diesem Projekt können gelten: Lüdi (1991) (in historischer Sicht), Deslarzes (2002) 
(zu Motivation), Franceschini & Zappatore (2002) (zu Lernerstrategien).  
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dabei konnte man sogar mit denselben Personen um einige Jahre 
verschobene Interviews in unterschiedlichen Sprachen und Interviewern 
durchführen und vergleichen. Aus Nebenakzenten in unterschiedlichen 
Forschungen wurde also ein zentraler, gemeinsamer Fokus. Es handelte sich 
in allen Fällen um Autobiographien, das zentrierte Thema waren die 
Erfahrungen mit den eigenen Sprachen im mitteleuropäischen Raum.  

In diesem Kooperationsprojekt wurden demnach mehrsprachige 
Kompetenzen zwischen romanischen, deutschen und slawischen Sprachen 
analysiert. Es zeichnete sich durch eine sprecherorientierte, nicht-
experimentelle Herangehensweise aus. Es hatte zum Ziel, den 
Zusammenhang zwischen Sprachbiographie und erfolgreichem Lernen 
mehrerer Sprachen über die Selbstdarstellung von Personen auf zugrunde 
liegende, wichtige Lernmomente hin zu hinterfragen. Wir gingen davon aus, 
dass der Akteur konstruierend und sinnstiftend gegenüber einem 
Interviewpartner auftritt. Mittels interpretativer Methoden10, welche die 
thematischen Fokussierungen und die Formulierungsarbeit der 
Sprecherin/des Sprechers berücksichtigen, wurde danach die innere Logik 
solcher Erzählung herausgearbeitet. Wir haben das Produkt einer solchen 
narrativ hervorgebrachten sprachlichen Autobiographie Sprachbiographie 
genannt. Es ging uns dabei nicht so sehr darum, einen möglichen objektiven 
Lebensverlauf nachzuzeichnen, als vielmehr darum, das subjektive Erleben in 
Beziehung zu setzen mit der im Interview selbst hervorgebrachten 
Sinngebung gegenüber einem Interviewpartner11. 

Wie man ersehen kann, wurde im Basel-Prag-Projekt der Terminus Sprach-
biographie ursprünglich in einem engeren Sinne verwendet: Es ging uns um 
Autobiographien, in denen das Hauptaugenmerk des Interviews auf den Er-
werb und den Umgang mit den eigenen Sprachen gerichtet ist (Abschweifun-
gen zu anderen Themen sind immer möglich). Dabei gehen die Sprachbiogra-
phien aus freien, narrativen Tiefeninterviews hervor. 

Im Basel-Prag-Projekt hatten wir uns folgende Fragenkomplexe zur Bearbei-
tung vorgenommen: 

                     
10  Zur Einführung eignet sich generell Lamnek (1995) und in spezifischer Weise Lucius-Hoene & 

Deppermann (2002).  

11  Präziser müsste man sagen, dass die Personen uns ihre Lebensgeschichte zu Sprachen erzäh-
len; den Terminus Sprachbiographie geben wir als Beobachter. Daraus können wir einen sprach-
lichen Lebenslauf konstruieren. 
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1. Welches sind die retrospektiven Vorstellungen von erfolgreichen Lernern 
in Bezug auf ihren eigenen Erwerbsprozess (Wahrnehmung des jeweiligen 
sprachlichen Umfeldes, Schlüsselerlebnisse, Erwerbsabfolge, Sprach-
einstellungen, identitäre Konflikte, schon vorhandene Mehrsprachigkeit in 
der Familie)?  

2. Mit welcher Art von Kontaktpersonen hat sich der Spracherwerbsprozess 
abgespielt (spontaner oder gelenkter Spracherwerb, affektive Bezüge, 
integrative vs. instrumentelle Motivation, Sprechsituationen, bewusst 
fokussierter vs. unbeachteter Erwerb)?  

3. Welche Strategien aus der sprachlichen Erstsozialisation konnten beim Er-
werb der Zweitsprache/Drittsprache eingesetzt werden (Konstruktion von 
Verwandtschaftbezügen mit möglichen Rückschlüssen zu neuronalen 
Beziehungen, situations- oder personengebundene Assoziationen)?  

Es waren eindeutig zu viele Fragen; doch konnten aus dem Vergleich der Er-
zählungen Figuren des sprachbiographischen Erzählens herausgearbeitet 
werden, die sich in den unterschiedlichsten Interviews wiederholten, so die 
Alltagsrhetorik und -logik von Erinnerungen an erste Erwerbserfahrungen, die 
Argumentationen zum innerem und äusserem Druck beim Spracherwerb, die 
Behelfsstrategien, die mit Personen assoziiert wurden (‘Adjuvaten’). Als be-
sonders befruchtend hat sich der Ansatz beim Erkunden von Lernstrategien 
und deren Kombinationen erwiesen; er ist nützlich, um Motivationen genauer 
zu differenzieren oder um den Verlauf des Sprachverlustes in seinen sozialen 
und affektiven Bezügen nachzuzeichnen. Reiches Material bieten sie zur 
Formulierungsarbeit der post-hoc-Begründungen, zur Verwobenheit von 
Plausibilisierungen und narrativen Passagen bei der Formulierung in der 
konkreten Interaktion zwischen Interviewtem und Interviewer12: 

                     
12  Statt einer Zusammenfassung muss hier aus Platzgründen auf die Publikationen aus dem Pro-

jekt verwiesen werden: s. Fünfschilling (1998), Ha‰ová (1999; 2001), Lüdi (2001), Nekvapil 
(2000; 2001b; 2001c) oder allgemein die Beiträge von J. Miecznikowski, J. Nekvapil und 
R. Franceschini in Keller & Raphaël (2001) und in Franceschini & Miecnikowski (im Druck).  
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Sowohl in Prag als auch in Basel (und später in Saarbrücken) wurden mit Stu-
dierenden Seminare durchgeführt, in denen Sprachbiographien erhoben, (teil-) 
transkribiert und unter spezifischen Teil-Aspekten analysiert wurden. 

Naturgemäss können nicht alle Interviews, die im Laufe des Projekts und dar-
über hinaus erhoben wurden, als vollständig gelungen und vertieft betrachtet 
werden; positiv formuliert können wir sagen, dass wir auf rund fünfzig Inter-
views zugreifen können13.  

3.  Die Anwendung bei neurobiologischen Forschungen  
zur Mehrsprachigkeit 

Ohne Zweifel eröffnet das Thema Sprachbiographien ein neues Forschungs-
feld, v.a. für die sich rasant entwickelnde Mehrsprachigkeitsforschung. Lange 
stand in der Spracherwerbsforschung der Zweitspracherwerb im Vordergrund, 
mit einem starken Akzent auf dem Erwerb grammatikalischer Eigenschaften. 
Am ehesten hat sich die in den Anfängen soziolinguistisch orientierte Mehr-
sprachigkeitsforschung für die Präsenz mehrerer Sprachen im individuellen 
Repertoire von Personen(gruppen) interessiert und die Zusammenhänge zwi-
schen individueller Disposition und kulturellem Umfeld untersucht.  

In neuster Zeit deuten nun Evidenzen vermehrt darauf hin, dass Affekte, 
grammatikalische Korrektheit, Motivation und Alter zueinander in komplexer 
Wechselbeziehung stehen (Birdsong 1999, Singelton & Williams 1995, Schu-

                     
13  Eine vollständig digitalisierte, systematische Korpusdatenbank konnte im Projektzeitraum nicht 

realisiert werden und war auch nicht vorgesehen. Die qualitative Vertiefung stand im Vorder-
grund. Ein Korpus von 300 schriftlichen Lernbiographien liegt dem Projekt von W.J. Edmonson 
zugrunde; am IDS in Mannheim sind unter der Leitung von P. Wagener und K.-H. Bausch an die 
40 Transkripte ausgewiesen, die vor allem Sprachbiographien betreffen (http://dgd1.ids-
mannheim.de/DSAv/KORPORA/WA/WA_DOKU.HTM). 
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mann 1997, Pulvermüller & Schumann 1994, Damasio 1994, um nur wenige 
Titel zu nennen). Diese Wechselspiele werden nun auch mit neurolinguisti-
schen Methoden angegangen, v.a. seit bildgebende Verfahren wie die funktio-
nelle Magnetresonanztomographie (fMRI) es ermöglichen, die Aktivierungen 
im Gehirn darzustellen.  

Innert weniger Jahre ist die Zweisprachigkeit beliebter Gegenstand neurowis-
senschaftlicher Forschung geworden (als erste prominente Publikation s. Kim 
& Relkin 1997, für einen Forschungsüberblick s. Franceschini et al. im Druck). 
Neuland in diesem Bereich ist jedoch immer noch die Verarbeitung von mehr 
als zwei Sprachen (s. Wattendorf et al. 2001).  

In einem transdisziplinären Projekt, das nun den neurobiologischen Korrelaten 
der Mehrsprachigkeit nachgeht, werden sprachbiographische Interviews ein-
bezogen14. Das Projekt wurde im Jahr 2000 in Basel begonnen. Es hat zum 
Ziel, die Lokalisation und die Verarbeitung von Sprachen im mehrsprachigen 
Individuum zu untersuchen: Wo sind Zweit-, Drittsprachen in den ‘klassischen 
Sprachzentren’ (Broca und Wernicke) angelegt? Greifen spät erworbene 
Sprachen auf Strukturen der Erstsprache(n) zurück oder aktivieren sie andere 
Hirnareale? Welche Areale werden bei der Sprachverarbeitung mitaktiviert? 
Und schliesslich: Wie sieht das System der Verarbeitung mehrerer Sprachen 
aus? 

Es ist dabei unserer Meinung nach nötig, über vertiefte sprachbiographische 
Daten zu verfügen, um den Zeitpunkt des Erwerbs, den emotionalen Bezug, 
die Kompetenz und die Häufigkeit des aktuellen Gebrauchs genau zu bestim-
men. Darauf aufbauend werden die Gruppenbildungen vorgenommen, um die 
Korrelationen zu erstellen. Zudem macht es die hohe individuelle Variation, 
die in diesen Gehirnbildern zum Vorschein kommt, nötig, die sprachliche 
Autobiographie genau zu kennen, damit Interpretationsfallen vermieden 
werden können. Eine neurobiologisch fundierte Typologie der 
Mehrsprachigkeit zu extrahieren, ist ein Fernziel des Projekts.  

4.  Ausblick 

Da es sich bei der Beschäftigung mit Sprachbiographien um ein noch sehr 
junges Forschungsgebiet handelt, konnten in dieser summarischen Dar-
stellung lediglich einige Umrisse eines sich langsam abzeichnenden Interes-

                     
14  S. oben Fussnote 1.  
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ses verfolgt werden, und dies notwendigerweise aus einer bestimmten, per-
sönlich gefärbten Perspektive. Weitere Puzzlestücke dieses sich langsam zu 
einem konsistenten Bild zusammenfügenden Ensembles werden hoffentlich in 
Zukunft folgen (mit Blick auf die zur Zeit in diesem Gebiet abgeschlossenen 
oder noch laufenden Dissertationen und Habilitationen kann diese Annahme 
als sehr wahrscheinlich gelten). Es ist dabei zu hoffen, dass man nebst Ein-
zelfallstudien, bei denen das dokumentarische Interesse im Vordergrund 
steht, die Systematik und innere ‘Grammatik’ des sprachbiographischen 
Erzählens vertieft wird. Es zeichnet sich jetzt schon ab, dass sich der Analyse 
der Inhalte und Themen immer stärker eine Analyse der Erzähl-, 
Formulierungs- und Sprachformen anschliesst.  

Das Feld wird sich bei einer Weiterentwicklung sicherlich ausdifferenzieren. 
Man kann sich vorstellen, dass es in Zukunft verschiedene Formen von 
sprachbiographischen Beschäftigungen geben wird, so beispielsweise entlang 
folgender Parameter:  

 schriftlich verfasste Sprachbiographien vs. mündlich hervorgebrachte 
Sprachbiographien 

 Kurzformen von Sprachbiographien vs. lange, detaillierte Formen 

 unterschiedliche Arten des Elizitierens (fokussierte Interviews, Sprach-
biographie als ‘Nebenprodukt’ innerhalb eines anderen thematischen 
Interviews, Aufsätze etc.)  

 Autobiographie vs. Erzählung Dritter über eine sprachliche Biographie 

 literarische vs. nicht-literarisch intendierte Niederschriften von Sprach-
biographien 

 Sprachbiographien junger Lerner vs. Sprachbiographien von 
Erwachsenen.  
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